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Bürgertum: Gesdridrte und Aufgabe

Gedanken eines Historikers bei der Tausendjahrfeier der Stadt Göttingen
(Festrede in der Rathaushalle am 28. Iuni 1953)

Von Percy Ernst Schramm, Professor der mittleren und neue¡en Gasdliúte an der
Georg-August-Universität

Idr könnte mir denken, daß ein Skeptiker
am heutigen Tage sagt: "1Vo soll das hin-
führen, wenn jede Stadt in der lVelt ihre
Jubiläen feiertl Denn Städte gibt es ja überall,
nidrt nur in Deutsdrland, nidlt nur in Europa,
sondern in der ganzen Welt". Das iot unbe-
streitbar, lrenn man alles, wæ auÍ eine Zu-
sammenballung von Mensdren in Häusern
und Hütten hinausläuft, ,,Stadt" nennt. Aber
mit einem so weit gelaßten Begriff ist wenig
anzufangen. Von Stadt im eigentlidten Sinne
kann man nur da reden, wo die Stadt sidr
mehr oder minder selbst verwaltet, wo die
Einwohner mehr sind als einfadr Ausnutzer
der Sidrerheit und der wirtsdraftlidren Vor-
teile, die sidr aus der Häufung von Mensdren
ergeben, mehr sind, närnlidr B ü r g e r - Bür-
ger, die sidr verantwortlidl fi¡hlen für ihre
Stadt, die sie fördern, soweit æ ihre Kraft
und Zeit erlaubt, und von Stolz erfüllt sind,
wenn sie gedeiht, Bürger, die über die immer
und überall vorhandenen Gegensätze persön-
lidrer und sozialer Natur nidrt vergessen, daß
sie mit ihren Mitbürgern auf Gedeih und Ver-
derb zusammengescllossen sind, also eine Ein-
heit, ein Gemeinwesen bilden.

lVenn man den Begriff ,,Stadt" so unl-
grenzt, dann paßt er von Haus aius nu,r für
lVest- unil Mitteleuropa. Wenn im Laufe des
Mittelalters audr in Nonileuropa aus Sied-
lungen Städte geworden sind, dann eben des-
halb, weil dæ Beispiel des Abendlandes dort
nadrgeahmt worden ist; und tryenn es von
Helsinki und Reval über I{arsdrau und Kra-
kau bis nadr Budapest ,t¡nd weiter sdton seit
dem Mittelaltor Städte im engeren Sinne ge-
geben hat, dann gleidrfalls nur deshalb, weil
audr dort das Vorbild des Abendlandes nad.r-
geahmt oder unmittelbar durdr deutsdre Ein-
wanderer dorthin getragen wunile. Greift man
über diesen Zwisdtengürtel zwischen Mittel-

und Osteuropa hinaus, dann gibt ec keine
Städte im engeren Sinne mehr. Denn Rußland
ist z\r'ar sdron in Írüher Teit durdr Massie-
rung von Mensdren an günstigen Stellen ge-
zeidtnet, aber daraús haben sidr - außer in
Nowgorod - keine Gemeinwesen ergeben,
und in ihnen findet man daher nur Einwoh-
ner und keine Bürger. Das g'leidre gilt audr
für den ganzen Raum des Islam: in ihm fin-
den sidr bereits im Mittelalter Städte - das

\{ort diesmal im weiteren Sinne genommen -,
die viel volkreidrer waren als selbst die
Hauptstädte des damaligen Abendlandes. Aber
audr sie kann man nidtt als Gemeinwesen
bezeidrnen mit dem Gefühl der Selbstverant-
wortung und dæ Bürgerstolzes. Denn die is-
Iamisdre Herrsdraft ist immer darauf aus ge-
wesen, Eigenleben - wo immer es sidr regte

- als gefährlidr anzusehen und dæhalb nÍe-
derzuhalten.

Dagegen gibt es Stadte in i¡nserem Sinne
in den überseeisdren Gebieten. Denn mit all
dem, wæ die abendländisdren Kolonialvölker
aus der Heimat in ihre Bæitzungen übertru-
gen, haben sie audr die Stadt als Gemein-
wæen nadr Amerika, Afrika, Asien und
Australien verpflanzt, und wie jeiler weiß,
haben nidrt nur die Engländer und Nieder-
läniler, sondern audr die'Franzosen, Spanier
und Portugiesen damit Erfolge gehabt. Da-
durdr isû die abendländisd,e Stailt zum Mo-
delltyp geworden, wie man in der modernen
l{elt das Problem zusammengeballter Men-
sdrenmassen Zu meistern sudrt.

\[enn wir heute der Gesdridtte der Stadt
gedenken, so feiern wir also - das ist die
erste Feststellung in dieser Stunde der Be-
sinnung - ein Prinzip, dæ vom Abendland
aus seinen \{eg um die Erdè herum angetre-
ten hat und überall, wo es sidr durdrsetzte,
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nidrt nur die Frei'heit und Verantwortlid¡keit
sidrerte, sondern auå die Kultur beflügelte.
Denn wie könnte man sidr diese überhaupt
nodr vorstellen ohne den Beitrag der Stadt

und ihrer Bewohnerl

Die Stadt in diesem Sinn ist, wenn man es

redrt bedenkt, ein sehr merkwürdiges Phä-
nomen. Denn der Zusammensdtluß von Bür-
gern in einem Gemoinwesen bedeutet Zu'
sammensdrluß in dEr Horizontalen:
alle - so fordert es das Ideal der Stadt -
spredren mit, alle sollen sidr verantwortlidl
fühlen, und die Verwaltung, die die Ge-

sdräfte führt, tut dies nidrt kraft tlberord-
nung, sondern als Organ der Bewohner und
bleibt daher an deren Kontrolle gebunden.

Soldre Zusammensdrlüsse in der Horizon-
talen hat ilas Abendland audr sonst gekannt.

Zu nennen wären hier Bünde und Ligen im
politisdren Bereidr, Zínfte unil Gilden im
wirtsdraftlidren, Brudersdraften im religiösen.
\{o man audr in der Ges&idrte zurüdcblid<t,

stößt men auf Genossenschaften
der versdriedensten Art; so gesehen, stellt
die Stadtgemoinde nur einen Sonderfall dar.

Bei sold,em Rü&bli& in die Vergangen-
heit sdriebt sidr jedodr nodr stä,rker in das

Blidcfeld das andere Prinzip, nadr dem Men-
sdren zusammengefügt werden können, das

Prinztp der Herrschaft, ilas von
oben nadr unten gliedernde, das v e r t i-
kale.

Diæes andere Prinzip hat audr die Ge-

sdridrte der melsten deutsdren Städte unil da-

her audr die Göttingens von Anfang an mit-
bestimmt. Als der Name unserer Stadt ,,Gu-
tingi" vor 10Oo lahren zum ersten Male in
einer Urkunde festgehalten wurde, handelte
es sidr um ein Dorf am Hang mit der St. AI-
banikirdre ats Hauptpunkt und einer in die
Niederung herabführenden Straße. Das waren
keine freien Bauern, die da hausten und wirt-
sdrafteten; sie waren vielmehr abhangig von
den Edelherren rlngs'um. Wer hinauswandert,
hinauf zur Plesse steigt oder sidr nad, Hardeg'
sen wendet, kann Ín seiner Phantasie aus den
Ruinen die Burgen soldrer Herren wieder auf-
bauen. Der mädltigste unter diesen Grund-
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herren war der König, und audr in un
Gegend hatte er Besitz. \4ie wenige wi
daß sie auf eine denkwürdige Stätte deut
Gesdridrte sdrauen, wenn sie vom Bal
aus ihren BIid< über den Hügelzug jer

der Leine sdrweifen lassenl Dort, aul
letzten Kuppe zur Stadt hin, lag einmal
goräumige Königsburg, die Pfalz Grone,
in ihr hat 7024 der Kaiser Heinric
sein Leben ausgehaudrt. Zu dieser Bur¡
hörte hier - wie das audr eonst der
war - ein Dorf, das als Masdrgem
sdrließliù in die Stadt hineinwudrs, un,

Wirtsdraftshof, aus dem das erst jetzt
Göttingens Wohnraum zusammenwadrr

Dorf Grone hervorgegangen ist. Die Ba

die dort saßen, waren Königsleute; aber
sie waren nid,t frei. Sie hatten also Di
zu leisten, Abgaben zu zahlen irnd mußt
sidr gefallen lassen, wenn der König sie

sd,enkte.

Mit Heinridr II. war das Gesdrledrr

Sadrsen erlosdren, und die beiden folgt
Dynastien, d.ie Salier und die Staufen, r
in Süddeutsdrland zu Hause, tcamen also

stens nodr vorübergehend nadt Nieile¡sar
Das ist eine der Voraussetzungen für
Aufstieg des l{elfengesdrledrtes, das

12. Iahrhundert en - im Guten wie in
sen, im friedlidren Zusammenwi'rken w
Hader - genaiu so wie ftir die übrigen S

Niedereadrsens audr fi¡r Göttingens Gesd

der wid,tigste Faktor geworden lst. Die
zöge besaßen neben dem Dorf - dor
heute der Ritterplan liegt - ein fætes
mit lVirtsdraftshof, dâs mit der Zeit
artig ausgebaut wurde und von den Í

einiger Dienstmannen umgeben war. A
saßen in der weiteren Umgebung, ärmer,

reidrere, die wieder ihre eigenen After
len hatten, ein jeder von ihnen Gebieter
Bauern. 1{o ,immer man sidr also auf
fladren Lande umsd¡aut, stößt man au

vertikale Prinzip, auf das alle Ansät:
horizontaler Gliederung übersdrattende
zip der Herrsdraft. Blickt man auf die K
dann ist es dort nidrt anders; denn über

Priester steht der Ardridiakon und übe:

sem der Bisd,of, der Erzbisdrof und si
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lidr der Papst. Also audr hier Gliederung von
oben nach unten in fortgesetzter Verästelung.

Dann aber ist um 12Oo in unserem Raume
efwas ganz anders Geartetes festziustellen,
ohne daß wir zu sagen vermödrten, ob es

sdron längere oder kürzere Zeit vorher be-
stand: nämlidr eine Stadt. Ihre Keimzelle
wird in dem Häuserquadrat jenseits des Plat-
zes vor dem Rathause zu sudren,¡ein, und
dieser selbst ist der älteste Markt der Stadt.
Siåerlidr waren die Welfen dabei beteiligt.
Hein¡'idr der Löwe hatte die Pfalz Grone zer-
stört, und so war eine neues Zentrum im
Leinebedcen erforderlidr. In vielen anderen
Fällen liegt die Mitwirkung der I{elfen zu
Tage, Iäßt sidr daher audr ein genaues Da-
tum für die Stadtgründung anführen.

Daß eine befehlende und ordnende Hand
bei der Anlage der Stadt täüig war, erkennt
man in Göttingen wie audt anderswo nodr
an den redrted<igen Häuserblöcken der Alt-
stadt. Nadrweislidr waren æ die Welfen, die
am Ende des 13. Jahrhunde¡ts zur Leine hin
audr nodr eine Neustadt gründeten. Aber sie
überließen sie sdron bald dem Rate der er-
6ten Stadt, und sie nahmen es sogar hin, daß
die Bürger ß87 die herzoglidre Burg besetz-
ten und zerstörten. In andern Städten vollzog
sich die Entwiddung ohne dramatisdre Ereig-
nisse. Aber audr dort lief sie darauf h'inaus,
daß siå die lVelfen mit der Rolle des Lan-
desherrn begnügten, der nidrt mehr in die
inneren Angelegenheiten der Stadt hinein-
redete. Am Ende des Mittelalters bedeckte
Göttingen bereits - ein Zeidten weiteren Ge-
deihens - jenes unregelmäßige Rund, von
dessen Mauer- und lVallkrunz ja nodl stac-
lidre Reste er,halten sind.

So der äußere Vorgang, auf den sidr zu be-
sinnen heute der redrte Tag und die Rat-
haushalle die redtte Stätte ist. Denn uns um-
sdrließen Mauern, die bereits im 14. Iahrhun-
dert aufgeführt wurden. Hier also sind seit
etwa sedrs Jahrhunderten die Männer zusam-
mengetreten, denen im Laufe der Jahrhun-
derte die Verantwortung für unsere Stadt zu-
gefallen ist; hie¡her ist gekommen, der Sdrutz
und Redrt sudrte, von hier aus sind die Briefe

ausgegangen, in denen der Rat das Wohl der
Stadt vertrat, hier wurden die Urkunden auf-
gesetzt, die Register geführt, die dem öffent-
lidren und dem privaten Leben Stetigkeit t¡nd
Redrtmäßigkeit sidrerten - sedrs Jahrhunderte
lang immer an derselben Stelle, obwohl sidr
die l{elt draußen von Grund auf gewandelt
hat, sedrs lahrhunderte, an deren Anfang das
Scåießpulver nodl etwas Neues war und nie-
mand etwas von Amenika wußte.

Die Männer, die sidt hier im Amt bis
heute abgelöst haben, sind in der älteren Zeit
m.ehr oder minder eng verwandt gewesen, und
im übrigen Deutsdiland ist es nidtt anders
gewesen. Die Familie Reidrhelm hat im Laufe
der lahrhunderte 1z und die der Giseler von
Münden sogar 2, Ratsherrn gætellt. Und bei
den vielen Familien, d,ie im Lauf.e der Zeit
ir die Ratsstube eingedrungen sind, war es
dodr meist so, daß sie in die alten Gesåledl-
ter einheirateten und mit deren Blut audr die
Tradition vererbten. Also nidrt nur eine
Beständigkeit des Orres, sondern sippenhafte
Verknüpfung von Generationen zu Gene-
¡ation. Wenn heute audr jene Familien, die
einmal in der Stadt den Aussdrlag gaben,
durdrweg ausgestorben oder abgewandert sind,
so können sicå dodr nodr mandre unserer
Mitbürger mit Stolz darauf besinnen, daß sie
zum mindesten in der weiblidren Linie von
jenen Männern abstammen, die die Stadt
Göttingen gesdraffen und für ihren Ausbau
gesorgt haben.

In dieser Tatsacle wird so redrt deutlidr,
daß Göttingen als Stadt wirklid¡ ein Gemein-
wesen geworden und geblieben ist ;und nidrt
einfadr eine Ansammlung von Häusern. Da-
mit sind wir wieder bei dem Leitbegriff, un-
ter den idr diese Stunde stellen mödrte.

Die Bewohner des Dorfes Gutingi waren
durcå die Gemeinsamkeit des Sdridcsals zu-
sammengebunden gewesen. Hagel, Frost, Un-
wetter, tlbersdrwemmung, Feuer, Mißernten,
das hatte alle mehr oder minder stark be-
troffen, und wenn der eine in Not war oder
seine Frau sidr ins Kindsbett legte, dann hal-
fen Nadrbar und Nadrbarin - eie tâten das
sdron deshalb, weil sie in gleidter Not Glei-
dres erwarteten. Aber diese Bauern hatten
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über ihr Gesdrid< - soweit es nidrt in Got-
tes, sondern in Mensdrenhancl lag - niåt
selbst befunden, sondern sie hatten ihre Her-
ren über sidr gehabt und waren von deren
Gunst und Milde abhängig gewesen. Anders
bei den Bewohnern der Stadt¡ woher sie audr
kommen modrten, wess' Standes sie audr ge-
wesen ïyaren, in der Stadt wurden sie, wenn
sie ins Bürgerbudr eingesdrrieben waren, aller
bisherigen Bindungen ledig; denn - so hat
eine spätere Zeit den allgemein gültigen
Redrtsgrunds afz zugespitzt - ,, Stadtluf t madrte
frei". Wer Bürger war, hatte keinen anderen
Herrn über sidr als den Landesfürsten. Der
Rat war keine Herrsdraft, sondern eine Obrig-
keit, bei deren Wahl alle Bürger beteiligt
waren und in den jeder gewählt werden
konnte, der das Vertrauen seiner Mitbürger
besaß. Die Bewohner der Stadt bestimmten
also ihr Sdridcsal selbst.

Wirtsdraftlidr und sozial gab es allerdings
innerhalb der Stadtmauer von Anfang an
große Untersd¡iede, und dabei ist æ geblie-
ben. Kein Zweife\ daß der Ratsherr Sdrwa-
nenflügel in seinem so sdrön durdr Sd¡nitzerei
verzierten Hause, der heutigen ,Junkern-
sdrrånke", auf die meisten seiner Mitbürger
herabsah und seine Tödrter nidrt diesem und
jenem zur Frau gegeben hätte. In vielen deut-
sdren Städten ist æ ja zur Ausbildung eines
ridrtigen Patriziats gekommen, das sidr nidrt
nur sozial, sondern sogar redrtlidr von den
übrigen Bewohnern der Stadt absetzte und
darauf aus war, sidr die Ver,waltung der Stadt
allein vorzubehalteu oder dodr das aussdrlag-
gebende lVort zu spredren. Aber wo es be-
stand, hat dæ Patriziat sd¡ließlidr wieder ab-
treten müssen, und in vielen Städten, wie
z. B. Göttingen, ist es gar nidrt erst ¿u einem
Patriziat gekommen. Das heißt: ob arm, ob
reidr, ob altangesehen oder erst îeu ztlge-
wandert, wer das Bürgerredrt erworben hatte,
war nidrt nur frei, sondern stand gleidt-
beredrtigt neben allen seinen Mitbürgern.
Gleidr beredrtigt, aber audr gleidr verpflidrtet.
Diese beiden Seiten des Blirgertums gehören
unlösbar zusammen: lVer den Vorteil aus-
nutzte, den die Stadt dem Kaufmann und dem
Handwerker bof, wer den Schutz genießen
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wollte, den ihre Mauer gewährte, der m
das Seine dazu tun, daß das Gemeinw,
sidr zu behaupten vermodrte. Das hat u
heutiger Rat mit allen seinen Arntsvorgär
gemein, daß er Steuern und Abgaben
langt, und audr sie waren in dieser Hin:
nid¡t besdreiden. Ja, sie verlangten nodr
nrehr: war die Stadt in Gefahr, war in
Nähe ein Händel, war die Mauer baufä
dann rnußte der Bürger mit Pike oder À

kete antreten oder selbst Hand anlegen.
Bürgersdraft war sidr selbst Militär und I
zei. Sie führte ferner .ihre Verwaltung sel
die Bürgermeister und die Ratsherren lei
ten ihre Dienste unentgeltlidr und erhie
hödrstens Holz aus dem Stadt¡rald oder å

lidre Vergünstigungen. Yfer siù ei;

Ehrenamt entziehen wollte, versdrerzte
durdr sein Ansehen. Fast alles, was an
fentlidren Aufgaben" zt erledigen
konnte daher durdr Bürger ehrenamtlidl
ledigt werden; außer dem Sdrreiber in
Ratsstube, de¡ ein dafür gesdrulter, mit
tein vertrauter Mann sein mußte, gab eelt
Jahrhunderte kaum einen städtisdten Beam

Gleidrbered¡tigt, gleidrverpflidrtet, nur
gestuft nadr Leistung, lVohlstand und
sehen, das madrte die Stadt zum Gem
wesen. Und wenn es audr Untersdriede ;

so dodr keine Sdrranken¡ stand einer
näd¡st nodr im Sdratten, dann konnte e

wenn er besonde¡s ti¡d1tig war - es t
bringen, daß er am Sdrlusse seines Lebens
reits zu den Ersten der Stadt gehörte, ode
durfte dodr hoffen, daß sein Sohn oder E¡

es dazu bringen werde.

lVas das bedeutete, wie frei Stadt
madrte, welche Möglidrkeiten dem gege

waren, der als Bürger angenommen urar, r

heraus, wenn wir im Geiste einen Sdrritt
die Tore des bürgerlidren Gemeinwesens '

Stadt und fladres Land wurden bei uns -
Gegensatz etwa zu ltalien - im Mittelalte
zwei getrennten lVelten und sind es bis
in das 18. Jahrhundert geblieben. In der S'

herrsdrte nidrt nur in der Bürgersdraft,
Rat, sondern ganz allgemein das genosr

sdraftlid¡e Prinzip: hier Zünfte und Gil
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dort geistlidre Brudersdraften und dazu die
Kkister der Bettelorden, die dies Prinzip in
der Kirdre zu breiter Geltung gebradrt hatten.
Das fladre Land bleibt dagegen im wesent-
lidren bes¡immt durdr das herrsdraftlldte, das
die Fortdauer der alten Geburtsstände eidrert
und den Aufstieg ersdrwert. Dort sitzt weiter
der Adel, z'unädlst nodr auf seinen Burgen,
dann herabgestiegen von der Höhe ins Sdrloß
oder Gutshaus, wie bisher Herr seiner Bau-
ern. Die Verteidigung des Landes gesd.rieht
nidrt mehr durdr Ritter, sondern durdr Söld-
ner und dann durdr Soldaten, d. h. durdr ein
stehendes Heer mit einem Offizierkorps, ge-
gliedert in viele Ränge und pyramidenartig
aufsteigend bis zum Landesherrn als dem
Obe¡befehlshaber, insofern reinster Ausdriud<
des herrsdraftlidren Prinzips. Aber aud¡ sonst
hat die vertikale Gliederung nodr Fortsdrritte
zu ve¡zeidrnen: die katholisdre Kirdre mit
ihrem Stufenbau ist von der Reformation Ín
Norddeutsdrland zersdrlagen worden, aber
diese hat dafür Neues zusammengeftigt mit pa-
storen, Superintendenten, Generalsuperinten-
denten und darüber wiederum dem Landesherrn,
dem suwnus eplscopus, als oberster Spitze.
LInd wenn diesem frtiher der Adel für die
Verwaltung des fladren Landes ausgereidrt
hatte, so ist dort mittlerweile eine Verwal-
tung entstanden, die von den Korn- und
Amtssdrreibern über die Amtmänner und
Oberamtmännern zu den herzoglidren Räten,
den Vorläufern iler Minister, aufsteigt. So
durågegliederr sind audr alle tibrigen Be-
reidre des öffentlidren Lebens. tlberali kommr
das vertikale Prinzip zur Geltung, dæ der
Herrsdraft.

Diese Entwi&lung hat ihre zwei Seiten.
Sie hat zum Absolutismus geführt, der be-
kanntlidr darauf hinausliel daß der Landes-
herr sidr von niemanden in die Regierung
hineinreden ließ. Das hatten die Stande ge-
tan, und sie hatten es nur allzuoft aus stãn-
disåem Egoismus getan. Insofern bedeutete
die tlberwindung ihres Einflusses einen Fort-
såritt. Die Koordinierung von Verwaltung,
Kirdrenleitung und Landesverteidigung i"
einer Hand und das Heranziehen einei ge-
eigneten, vom Gedanken treuer pflidrterfül-

lung erfüllter Beamtensdraft einerseits, eines
zu strengem Gehorsam erzogenen OfÍizier-
korps andererseits bedeuten glei&falls un-
leugbare Fortsd¡ritte, und in der Form des
aufgeklärten Absolutismus hat das siegende
Prinzip sid, gleidæam selbst gegen Mißbrauch
gesdrützt. Zweifellos ist der Staat erst da-
durdr zu Leistungen befahigt worden, die er
vorher nidrt zaWege gebradrt hat und die er
audr nie und nimmer zaWege gebradrt hätte,
wenn andere mit gæprodren und auf ihre
Sonderinteressen und -redú,e gepodrt hätten.
Mindætens ebenso offen liegen aber audr
die Såattenseiten dæ Absolutismus: allen, die
nidrt von Amtswegen mir öffentlidren An-
gelegenheiten befaßt waren, würde die Lust
verleidet, sidr mit ihnen abzugeben, da sie in
besten Falle einen Rat erteilen konnten, aber
nidrt das Redrt hatten, angehört zu werden.
lVenn so oft von der unpolitisdren Art der
Deutsdten gesprodren wird, dann sdrüttet man
immer das Kind mit dem Bade aus. Die Deut-
sdren haben sidr vor dem Absolutismus sehr
intensiv mit Polirik befaßt, und audr die
Ratsherren, die einst in dieser Halle gewirkt
haben,werden siú ständig mít Fragen, die weit
über Göttingen hinausgriffen, befaßt haben.
Erst der Absolutismus hat die Teilnahme der
Deutsdren am öffentlidren Leben getötet, und
die Iolg,ezeit hat es nidrt überaÍ le'tig ge-
bradrt, den eingetretenen Scladen wieder gà'nz
zu beseitigen.

Vor die Bewährung gestellt erwies sidr die-
ser Absolutismus als unfähig, den Armeen
Napoleons und audr den neuen Ideen zu
widerstehen. Da bleibt das Erstaunlidte, daß
die Niederlage den I{eg für die von Einsidr-
tigen sdron vorher geforderten Reformen frei-
legte und daß sidr Männer fanden, die im-
stande waren, sie zu verwirklidren. Dte Füh-
rung übernahm Preußen, aber keiner der üb,
rigen Bundesstaaten konnte sidr aussdrließen,
und in Süddeuts&land siegte bereits gleicå
nadr der Befreiung das Prinzip der Volksver-
tretung.

Allgemein zum Siege kommt das Prinzip,
daß es keine Stände gibt, sondern nur. nodr
Staatsbürger, die vor dem Gesetz gleidrberech-
tigt, aber audr gleidrverpflidrtet sind. Denn
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fortan ist kelner mehr von den Steuern befreit,
unil alle, ob Prinz oder Sdrreiber, haben der

allgemeinenWehrpflidrt Genüge zu leisten. Das
gemahnt an das, wæ über die Stadt als Ge-

meinwesen und den Charakter des Bürgers

zu 6agen war, unil der seit der Reform durdr'
gedrungene, an die Stelle des Wortes ,,Unter-
tan" tretende Ausdrud< ,,Staatsbürger" gibt
die Gewähr dafür, daß diese Bezeidrnung kein
Zufall ist. Die Stadt, geformt ilurd'¡ das hori-
zontale, genossensdraftlidre Prinzip, hat bei

dem Abbau des Absolutismus mit seiner

tlbersteigerung des vertikalen Prinzips und
dem Aufbau des modernen Staates als Moclell
gedient. Nid,t nur die Stadt, aud, der Staat

sollte fortan ein Gemeinwesen sein.

Ia, man kann nodt weitergehen unil sagen,

daß der bisher auf Herrsdraft abgestellte

Staat seit iler Reformzeit sidl ständig wciter
moilernisiert hat, indem er mehr unil mehr

das horizontale Prinzip als das ergänzende

und korrigierende anerkannt hat' Das Wahl-
redrt ist Såritt für Sdrritt so verbreitert wor-
den, daß jetzt das Volk in seiner ganzen

Breite stimmberedrtigt ist. Die Verwaltung,
einst ausgeridrtet auf die Spitze des Staates

und daher über der Bevölkerung schwebend,

ist jetzt ein Organ des Volkes geworden, und
alle Laufbahnen stehen jedem offen, der die

fadrlidren Voraussetzungen erfüllt.
Wenn wir heute der Gesdrichte unserer

Stadt gedenken, dann feiern wir also - das

ist die zweite Feststellung, zu der wir gelangt

sind - ein Prinzip, das sidr seit dem 19. lahr-
hunilert audr im Staat durdrgesetzt irnd ihm
ermöglidrt hat, den Bedürfnissen und Forde-

rungen einer Bevölkerung zu entspredren, die

sidr nidrt nur vervielfadrte, sondern sidr wirt-
sdraftlidr völlig umgestaltete, audr niåt mehr
gewillt war, sid, gängeln zu lassen wie einst
die Untertanen der absoluten Pofentaten.

Dieser Gewinn war für uns Selbstverständ-
lidrkeit geworden; aber wir haben es erlebt,
daß nodr einmal im Staat das vertikale Prin-
zip zum allein bestimmenden gernadrt worden
ist, so daß alle Madrt in der Hand eines Man-
nes lag, ohne daß dessen Tun irgendwie über-
wadrt werden konnte, und die Ge.sdridrte hat
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uns eine bitterböse Lehre erteilt, wohir
führt, wenn von neuem versudrt wird,
im Staate auf die Spitze auszuridrten. Zw,
lei steht jetzt unumstößlidr fest. Wir wi
einerseits, daß es nid,t ohne Herrsdraft ¡
d. h. nidrt ohne den Gewinn des absolut
súen Zeitalters, also nidrt ohne Gehor
Unterordnung, Siú - Einfügen, nidrt (

Ober-, Zwisdren- und Unterinstanzen, I
ohne eine durdrgegliederte Bürokratie, r

ohne Gesetze, Verordnungen, Mandat,
kurz und gut: nidrt ohne das vertikale I
zip. Aber wir wissen ebensogut, daß es

Llnheil wird, wenn es allein <{en Staat
ridrtet, daß es als Ergänztrng des hori
talen Prinzips bedarf, daß also d i e Gru
strukturen Herrschaf t und
noss ens cha f t s i ch e r gän zen n.

sen,
Damit haben wir Einsidrt in das ge'

nen, was die Stadt bereits vor deni Staat

sessen hat und daher ihm vermitteln kol
Aber die Gesdridrte ist nun doch nidr
einfad, verlaufen, daß wir die Stadt sdrl

hin als die Bahnbredrerin der in der Ne
siegreidren Grundsätze bezeidrnen kön:

Wir haben uns vergegenwärtigt, wies<

Stadt im Mittelalter innerhalb eines nadr

Prinzip der Herrsdraft geondneten Ra

redrtlidr uñd sozial eine Insel darstellte
der gleidrberedrtigte Bürger sid'¡ selbst re
ten. Aus dieser Tatsadre darf man jedodr

Idealbild madren. Bis in die Neuzeit h
ist die Gesdridrte aller deutsdren Städte
oder miniler durd, Kämpfe ausgefülll
denen hier die Kaufleute gegen die E

werker und dort die Patrizier gegen die

aufsteigenden sidr zur Wehr setzten. I
eine Stadt, in der nidrt einmal eine I
von Ratsherren oder Führern der ZunÍte
Henker überantwortet sind. tlnd audr
wo die C¡esdridrte wie in Göttingen we

blutig abgerollt ist, da ist dodr genug I
mus des Einzelnen und der Gruppen z
getreten, um eine Romantisierung der
gangenheit unmöglich zu madren. Der t
Bürgergeist ist zu allen Zeiten in GeÍah
wesen, erdrüd<t zu werden. Die, die al

Madrt waren, ließen die anileren nidrt .
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kommen, und die, die nadr oben strebten,
dadrten an ihre Vorteile und nidlt an die des
Gemeinwesens. Nur darin waren sie sidr meist
einig, daß - wenn es unr das Wohl des ganzen
Landes ging - sie tradrteten, die Lastèn an-
deren aufzuladen und selbst möglidrst wenig
beizusteuern. I{ohl hat es Zeiten gegeben, in
denen die hansisdren Städte große, weitsidrtige
Politik getrieben und Opfer dafür gebradrt
haben, in denen Nürnberger Bürger in der
Reidrspolitik eine Rolle spielten. Aber Stadt-
gesdridrte ist allerwärts audr mit Engstirnig-
keit tund viel Krähwinkelei verbunden ge-
wesen.

Immerhin, die sdrönen und selbst für un-
sere Begriffe nodr weiträumigen Hallenkir-
dren des späten Mittelalters, die es ja in fast
jeder deutsdren Stadt gibt oder dodr bis zu
Beginn des letzten Krieges gegeben hat, zei-
gen, wozu damals der Gemeingeist befähigt
gewesen ist. Denn æ ist nidrt der Landes-
herr, nidrt die Kirdre, sondern die Bürger-
schaft gewesen, die diese Kirdren gebaut und
damit sidr 'selbst ein Denkmal gesetzt hat.
Zugleiú legen diese Kirdren Zeugnis ab vom
Gedeihen der Städte im späten Mittelalter.
Daß lVohlstand in Göttingens Mauern audr
nodr im 16. Iahrhundert beheimatet war, zei-
gen die Fassaden der Häuser dieser Zeit, die
ein gütiges Gesdrid< vor dem Untergang be-
wahrt hat. Aber dann hat der unselige Drei-
ßigjährige Krieg, der Deutsdrland im allge-
meinen, den niedersädlsisdren Städten im be-
sonderen soviel Sdraden zugefügt hat, audr
Göttingen in Mitleidensdraft gezogen. Es ist
belagert worden, und ein zeitgenössisdres
Gemälde in unserem Museum hat für die
Nadrwelt festgehalten, wie damals Kanonen-
kugeln in hohem Bogen in die Stadt hinein-
geflogen sind. Aber verglichen mit anderen
Städten ist Göttingen dodr nodr glimpflidr
davongekommen. Die Grundlage seiner wirt-
sdraftlidren Blüte war allerdings zerstört, die
Bürgersdraft verarmt und das fladre Land
ohne Kaufkraft. Mandrer rüdltige Mann ist
damals weggezogen, um im Dienste des Staa-
tes Unterschlupf zu finden, der ja für seine
Verwaltung und audr für sein Heer ständig
Bedarf an Mensdren hatte, oder er siedelte

in eine jener Städte um, die trotz der sdrledr-
tenZeiten blühten. Denn im tz. Iahrhundert
verlagern sidr die Gewicåte: Köln fällt zurück,
Hamburg überflügelt Lübec*, Leipzig über-
nimmt eine führende Rolle, mit der Blüte
Augsburg ist es dahin, und viele bisherige
Mittelstädte sinken zu Provinzorten ab, ãa
jetzt die großen sdrnell weiter größer wer-
den.

In den Städten, die dieses Sdrid<sal traf -
audr Göttingen gehörte zu ihnen -, verkruste-
ten sidr die Ve¡hältnisse, und statt des Ge-
dankens, wie dem Gemeinwohl gedient sei,
überwog bei den Zurückgebliebenen nur allzu
leidrt der Gedanke, wie sie sidr in den öffent-
lidren Ä,mtern zu Lasten der Allgemeinheit
am Leben erhalten konnten. So kam es, daß
der Staat, der damals nadr absoluter Geltung
strebende Staat, sidr audr die Stadtverwaltun-
gen unterstellte und damit das Eigenleben der
städtisdren Gemeinwesen erdrüdcte. Man
kann nidrt einmal bestreiten, daß dieses Vor-
gehen bered,tigt war und der Bürgersdraft
nützte. Aber es erstid<te dodr, was das Stadt-
wesen in seiner Vergangenheit ausgezeidrnef
hatte: den Gemeingeist. Der Rat war nidrt
mehr frei gewählt, sondern von der Regie-
rung ernannt, und daher scåaute man nun
auch in der Stadt auf die Obrigkeit und den
ihr Weisungen erteilenden Landesherrn,
modrte er ein \{elfe, ein Hohenzoller oder
ein Habsburger sein - denn darin gleidren
sidr alle deutsdten Territorien. TVährend die
Bürger früher gewohnt gewesen waren, selbst
die Initiative zu ergreifen, erwarteten sie jetzt
das Heil von oben.

Göttingen ist dabei sehr gut gefahren und
dadurdr in eine Sonderrolle gelangt. Denn die
Welfen, die inzwisdren den hannoversdren
Kurhut und die englisdre Krone erlangt hat-
ten, madrtelr es 773T zum Sitz der Landes-
universitär. Für Göttingen als Stadt hat das
bedeutet, daß e.s sidt nidtt nur wirtsdraftlidr
wieder erholte, sondern audr unter den han-
noversdren Städten einen Namen von ganz
besonderem Klang erwarb. Anderseits kann
nidrt geleugner werden, daß damit die IVie-
derbelebung des Gemeingeistes ersdrwe¡t
wurde. Denn die Universität mit ihrer Selbst-
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verwaltung und eigener Geridrtsbarkeit, eine

Genossensdraft zu eigenem Redrt, wurde als

ein Fremdkörper in das städtisdre Gemein-

wesen hineingepflanzt, der darauf erpidrt

blieb, sein Eigenleben zu wahren. Das Rat-

haus und die Aula sind ja nodr heute die

beiden Pole, um die das Leben dieser Stadt

kreist. Nur hat die Gesdridrte dazu geführt,

daß jener früher oft zu Reibungen, ja Streit

ausgeartete Gegensatz zwisdren Universität
und Stadt, zwisdren Akademikertum und Phi-
listertum längst der Vergangenheit angehört.

Bei dieser Entspannung ist wid,tig gewor-

den, daß die Stadt Göttingen ìhren Charakter

als Gemeinwesen zurüdcgewonnen hat, wie

das aud, den übrigen deutsdren Städten ver-
gönnt gewesen ist. Denn wenn vorhin von
ãen Reformen die Rede war, die den Staat

nach der Napoleonisdren Zeit umgestalteten,

dann ist jetzt dazu nodr nadrzutragen, daß

der Staat, der die Hand auf die städtische

Selbstverwaltung gelegt hatte, ihr diese im

Zuge der Reformen wieder zurüdcgegeben

hat. Preußen, geleitet durd, den Reichsfrei-

herrn vom Stein, ging voran, und die ande-

ren Bundesstaaten folgten. Und was Stein als

Ideal vorschwebte, nidrt nur ein neues Bür-
gertum zu sd,affen, sondern audr den alten
Bürgergeist wieder zu beleben, das ist der

Reform tatsädlli& gelungen. So hat audr

Göttingen im 19. Jahrhundert wieder ein
Bürgertum erlebt, das nidrt erst nadr oben

sdrielte, sondern stolz darauf war, im Magi-
strat, dem Nadrfolger des Rats, mitspredren
zu können, bei der \{ahl des Bürgermeisters
beteiligt zu sein, gemeinnützige Institutionen
wie das Theater zu sdraffen und die Stadt
fortsdrreitencl zu modernisieren. Das, was idr
das horizontale Prinzip nannte, erwies sich

von neuem als gesund und produktiv. Göt-
tingen madrt da keine Ausnahme, sondern
bestätigt nur die Regel.

'Wenn die deutsdre Stadt den Erfordernis-
sen, die die Neuzeit an sie stellte, geredrt zu

werilen vermodrte, dann war sie dazu nicht
zum wenigsten deshalb imstande, weil nun
ein festes Verhältnis zur Landesregierung her-
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gestellt war. Der Staat, der sidr die Post,

Eisenbahn und mandræ andere vorbehal'
hatte, dieser Staat, der einen Teil des Erz

hungswesens an sidr zog, hat ja der Stadt

heute viele Aufgaben abgenommen, zu de

Betreuung ihre Mittel niåt ausgereidrt h

ten. Dafür sidre¡te sidr aber audr der Staat

Oberaufsidrt, nidrt mehr im Geiste des I
solutismus, um zu gängeln, sondern um ein

seits ilen Gleid,takt zwisdren Staat und St

zu gewährleisten und andererseits die M
lidrleit eines Mißbraudrs der städtisd

Selbstverwaltung zu verhindern. \iler wo
in Frage stellen, daß diese Einordnung
städtisdren Gemeinwesen in das große Ga

heilsame Wirkung gehabt hatl Hier sind t

gebenheiten gesdraffen, an denen niemr

wird rütteln wollen.

Seit dem ls. Jahrhundert ist die Stadt a

audr in sidr selbst umgestâltet. Die eh¡

amtlidre Verpflidrtung der Bürger ist erhal

geblieben, aber sie sind allein nidrt mehr

stande, die Verwaltung zu führen. Denn
muß nunmehr gelernt sein und wird
Jahrzehnt zu Jahrzehnt komPlizierter.
hörde nad, Behörde tritt in Wirksaml'
und aus ihnen gliedert sidl mit der Zeit
Stufenbau der städtisdren Verwaltung,
sidr von außen wie ein Labyrinth ausnir

und an der Spitze besonders befähigter lv

ner, der für die Zelt so drarakteristisdr
wordenen Oberbürgermeister bedarf. Denn
so kann heute im städtisdlen Gemeinw,

den so verwid<elt gewordenen, ständig
wid<elter werdenden Erfordernissen der ì
zeit entsprodren werden.

Das bedeutet in unserem Zusammenh

daß nun audr in die Stadt das vertikale I
zip hereingelassen worden ist. Damit sind
zu unserer dritten Feststellung gekomn

nidrt nur der Staat hat von der Stadt gek

sondern audr die Stadt vom Staat. Dieser,

ruhend auf Herrsdraft, hat das genossensd

lidre Prinzip anerkannt, und diese, das

meinwesen beruhend auf Genossensdraft,
dient sidr heute des Prinzips, das der S

entwidcelte - muß sid'r desselben bedie

weil Gemeingeist allein nidrt im Stande

eine vervielfadrte Bevölkerung zu lenken.
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her sehen sidr Staat und Stadt heute beide
vor dieselbe Aufgabe gestellt, nämlidr d a s
vertikale und das horizontale
Prinzip der Gliederung inlein
ridrtiges Verhältnis zu bringen
und dadurdr dafür zu sorgen, daß das eine
die Gefahren, die dem andern innewohnen,
auffängt. Dann audt das horizontale Prinzip
hat seine Gefahren - selbsc in der Stadt, wo
es sidr so bewährt hat.

Nidrt zu übersehen isr nämlidr, daß die
im 19. Jahrhundert gefundene Gliederung der
Stadt der Gefährdung ausgesetzt war und
bleibt. Durdr die Bildung der Parreien war
die Gefahr gegeben, daß im städtísdren Rah-
men der Parteihader die gleidre auseinander-
treibende 'Wirkung ausübte wie im größeren
derReidrspolitik ; und die Einparteienherrsdraf t
des 1945 zusammengebrodtenen Regimes, das
mit dem Ansprudr auftrat, daß es die Sdrat-
tenseiten der Vielparteienherrschaft beseiti-
gen wolle, hat ergeben, daß auf diese Weise
das Gemeinwesen zu einem willkürlidr und
t¡nkontrolliert gelenkten Verwaltungskörper
degradiert und der Bürgergeist erstid(t wurde.
Insofern hat uns das verflossene Mensdren-
alter mit einer Fülle von Einsidrten negativer
Natur und daher mit Lehren für die Zukunft
versehen. 'Wenn wir uns fragen, ob seit 1g45
die siú daraus ergebenden Konsequenzen ge-
zogen worden sind, so sd¡eint mir folgende
Feststellung beredrtigt: in den Sitzungssälen
der Rathäuser sind wieder die Parteien zu-
rüd<gekehrt, alte uncl neu erstandene, denn
ohne Parteien wäre im modernen Staate die
Offentli&keit ja mundtot; aber - wenn ich
reùt beobadrtet - sind ihre Vertreter be-
müht, über das, was sie als Wortführer ihrer
Parteien vorlubringen haben, das, was für die
Stadt als ganzes gut ist, das ,,gemeine Beste"

- wie man im Mittelalter sagte - zu stellen,
edrten Bürgergeist walten zu læsen.

Bürgergeist in dem Sinne, den dies Wort
mittlerweile erlangt hat. Denn das ls. Jahr-
hundert hatte das Wort ,,Bürger" ja in Ge-
gensatz zum Worte ,,Arbeiter" gebradrt und
dadurdr mit der Vorstellung verbunden, der
Bürger sei der Bevorrechtigte, wirtsdlafdidl

besser Gestellte und auf die sogenannten un-
teren Sdridrten herabblid<ende. lVer im 20.
Iahrhundert nodr einen soldren Gegensatz
herauskehren will, ist gezwungen, seine
Augen gegenüber der Entwid<lung in unse-
rem sozialen Gefüge zu versdrließen, die von
7914 arL einen immer sdrnelleren Gang ein-
gesdrlagen und nadr t94t eine völlige Auf-
Iösung des früheren Zustandes eingeleitet hat.
Daß wir auf dem Wege zur klassenlosen Ge-
sellsdraft sind, bei der - wie etwa in Sdrwe-
den und in der Sdtweiz - das einstige Fragen
nadr oben und unten wesenlos geworden ist,
sdreint mir ¡r¡nverkennbar, und daß die Kata-
strophe yon lg45 insofern dodr etwas Gutes
gehabt hat, als sie die unvermeidlidre und
ethisdr zu begrüßende Entwicllung besdileu-
nigte, dünkt midr unbestreitbar.

Damit ist nun aber die Möglidlkeit ge-
geben, dem ehrwürdigen und nur vorüber-
gehend in den Kampf der Parteien geratenen
Ausdru& ,,Bürger" wieder zu Ansehen zu
verhelfen.

Mit Stolz dürfen wir heute auf das zurück-
blid<en, was seit 1945 geleistet worden ist.
Nadr der Katastrophe galt es, die Gemein-
wesen wieder aufzuridrten. Das mußte be-
ginnen mit der Sidrerstellung der Ernährung,
Beleudrtung und Beheizung, erforderte die
tlnterbringung und Einsdrmelzung der Ver-
triebenen, warf eine unlösbar sdteinende Auf-
gabe nadr der anderen aluf. Hätte uns damals
jemand gesagt, daß díe deutsdten Städte
sdron nadr adrt Iahren sidr so sdrmud< prä-
sentieren würden, wie wir das heute sehen,
so in sidr gefestigt und vom Willen beseelt,
audr nodr die vielen Aufgaben zu lösen, die
bisher nidrt angepad<t werden konnten, dann
hätte man damals soldren Propheten als
Utopisten abgewiesen.

lVenn wir heute mit Freude und audr mit
Stolz feststellen, wie weit unsere Gemein-
wesen sidr sdron wicder erholt haben, dann
ist der Augenblid< gekommen, allen jenen
Männern von Herzen zu danken, die - vom
Oberbürgermeister und Oberstadtdirektor,
von den Ratsherren über alle Beamten der
Stadt bis zumletzten ihrer Angestellten - ihr
Teil zur Gesundung Göttingens beigetragen

t1
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haben. Wenn sie so sidrtbaren Erfolg mit
ihrer Arbeit gehabt haben, dann kann es

nidrt anders gewesen sein, als daß sie das

,,Gemeine Beste" über das Einzelinteresse und
politisdre Sonderprogramme stellten. Soldre
Einstellung aber ist die des ,Bürgers", wenn
¡¡an dies Wort redrt versteht. Nidrt \ryohl'
stand oder soziale Geltung, also Dinge, die
sicl¡ als vergänglidr erweisen haben, dünkt
midr das Wesentlidre an ihm, sondern das

tlberzeitliche, also jene Gesinnung, die ein-
mal aus dem Dorf Gutingi die Stadt Göttin-
gen gesd,affen hat und ohne die sie nie und
nimmer zu dem geworden wäre, was sie heute
clarstellt. Bürger - dies lVort heute wieder
benutzt, darf also nidrts mit Klasse, Stand
und Vermögen zu tun haben, sondern soll
eine innere Einstellung bezeidrnen - eine
Einstellung, wie sie ganz entspredrend audl
von jedem Staatsbürger gegenüber dem Staate

zu fordern ist: wohl sind die Stadt und
Staat für uns da, aber wir haben nur d'

ein Recht, von ihnen etwas zu erwarten, 'w

wir audr etwas für sie tun. Bürger se
heißt Rechte haben, aber au
Pflichten. Bürger sein, hei
clas gemeine Beste über d

E i gen in te res s e stell en.

Der Sinn dieses Tages ist nur dann rt
erfüllt, wenn wir bei dem Blick rückw

über 1O0O Jahre nicht die Mahnung ül
sehen, die diese uns erteilen, und die \
pflidrtung, die sie uns auferlegen. Das stä,

sdre und ebenso das staatlidle Gemeinwe

sind immer durc{r die Interessen des Ein:

nen nnd der Gruppen bedroht. Da heißt
clen Bürgergeist wadrzuhalten, damit das ,,'

meine Beste" gewährleistet bleibt in S t a

und Staat.
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Begrüßungsanspradre
des Herrn Oberbürgermeisters Föge Md[ beim Festakt zur Tauseniljahrfeier der Stailt

Göttingen in iler Rathaushalle

Nach der Begriißung der zahlreicfi erschicnenen
Ehrengäste und der Vertreter des Bundes, des
Landes Niedersadlsen und der sonstigen Behörden
führte der Herr Oberbürgernreister u. a. aus:

Meine sehr verehrten Damen und Herren,
gestatten Sie mir einige wenige Worte, die
kennzeidrnen sollen, weldre Entwicklung das
Kind genommen hat, dessen tausendjährigen
Geburtstag wir heufe feiern.

Die Deutung des Namens ,,Gutingi" in der
tfrkunde von 953 wird von den maßgebenden
Autoritäten mit der Bedeutung ,,beim Prie-
ster" erklärt. Wir wissen, daß sdron in frühe-
ster Zeit, eine Siedlung hier vorhanden ge-
$/esen ist, die in der Gegend des Albaniplatzes
gelegen hat. Da aber der Name in der Ur-
kunde erstmals genannt wird, mit der Otto I.
dieses Dorf dem Moritz-Klosfer in Magdeburg
gesdrenkt hat, gründet sidr auf diese erste
Erwähnung unsere heutige Feier.

Idr kann nur Streiflidrter der Entwicklung
des Geburtstagskindes geben. Erst im lahre
1230 können wir feststellen, daß eine Stadt
diese Namens sdron vorhanden ist. In den
lahren 7369 bis 1371 isû dieses Rathaus hier
fertig gebaut worden, nadrdem Teile sdron
früher e¡ridrtet worden waren. Dieses Haus
und die Stadt haben gute und sdrwere lahre
wedrselnd durdilebt. Die erste Zeit der städti-
sd,en Entwiddung war im ganzen sehr glück-
lidr. Die Stadt lag an einer widrtigen Handels-
straße von F¡ankfurt nadr Lüneburg und
Stade, und zu dem Handelsverkehr kam,
daß Göttingen ein bedeutendes Tudrmadrer-
gewerbe besaß, das seine Aba-tzgebiete nidlt
nur in Deutsd¡land, sondern bis Norwegen,
England und Rußland hatte.

Diese Entwi&lung von Gewerbe und Han-
del madrte die Blüte und den Reidrtum der
Stadt aus. Zweihundert lahre hat Göttingen
der Hanse angehört. Aber diese günstige Ent-
wicllung bradrte audr Fcindsdraften mit sidr.
Göttingen mußte um seinen lVohlstand und
seine Unabhängigkeit kämpfen, mir geisr-
lidren und weltlidlen Herren, vor allem aber

mit dem eigenen Landesherren, dem Herzog
von Braunsdrweig-Lüneburg.

Das Verhältnis von Herzog und Stadt hat
vielfadr gewedrselt. Von Herzog Otto IIL,
mit dem Göttingen die heftigste Fehde ge,
führt hat, wurde es zunädhst sehr freundlidr
behandelt. Die Stadt mußte dem Herzog oft
in seinen Geldnöten aushelfen. Dann aber
kam eine Periode heftigster Kämpfe. Die
Bürger des mädrtig gewordenen Gemeinwesens
zerstörten nidrt nur das feste Haus, das der
Herzog in der Stadt selbst besaß, sondern
audr seine Pfalz Grona. Der Herzog rüclte
gegen Göttingen, konnte aber nidrts aus-
ridrten. Er zog mit einem Teil seines Heeres
wieder ab. Ein anderer Teil blieb zurücl<,
und mit ihm kam es zum Kampf. Die Göt-
tinger rühmen sidt nodr heute, in dieser
Sdiladrt ihren Herzog besiegt zu haben. Die
Streitäcler von Rosdorf sind das Ruhmesblatt
in Göttingens kriegerisdrer Gesdridrte. Das
war nidrt etrva ein Krieg in modernem Maß-
stab. Es war ein Gefedrt, bei dem auf beiden
Seiten je etwa l2o Reiter beteiligt waren.
Der Erfolg dieses Treffens war, daß der Her-
zog einen für ihn sehr demütigenden Frieden
sdrließen mußte.

Das Verhältnis zum Landesherrn blieb da-
her gespannt. Als Herzog Otto III. im Alter
von 50 Iahren im Kirdtenbanne starb, war
sein ganzes Leben erfüllt gewesen von Kampf
rrnd Fehde. Unter Seinem Nadrfolger, Herzog
Otto IV. Cocles, waren die Verhältnisse nidrt
anders. Audr er u¡ar von Sdrulden gedrüdct
und mußte auf die Stadt Rüclsidrt nehmen
und ihre Redrte respektieren.

Denn aber kam in der gesdridrtlid.ren Ent-
widdung ein Umsd,wung. Die Madrt der
Fürsten stieg und der Einfluß der Städte ging
zurüd<. Göttingens nädrster Landeshe¡r, Her-
zog Eridr, zahlte der Stadt den Betrag zurüd<,
den sie dem Herzogshause geborgt hatte und
der die große Summe von 10 OO0 Florentiner
Gulden ausmadrte. Aber er madrte es sidr
leidrt, indem er gleidrzeitig der Stadt eine
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Strafe in der Höhe seiuer eigenen Schuld auf-
erlegte, weil sie eigenmädrtig die Religion
geändert hätte - es rr'ar das Zeitalter der
Reformation - und kassierte so den Betrag
wieder ein, den er Göttingen zu zahlen hatte.

Bis dahin war die Entwiddung der Stadt
günstig, man darf ruhig sagen glänzend ver-
laufen, trotz gewisser Sdrwierigkeiten, clie

audr in diesen Zeiten vorhanden gewesen

sind. Dann kam der Sdrrnalkaldisdre Krieg,
in dem die Stadt dem Kaiser und dem Herzog
abwedrselncl große Summen zahlen mußte.
Es kam später der Dreißigjährige Krieg, der
für Göttingen ganz besonders unglücklidre
Zeiten brad,te. Die Stadt wurde abwedrselnd
von katholisdrer unil evangelisdrer Seite ge-
stürmt und geplündert. Göttingen erlebte zu-
nädrst die Eroberung durdr Tilly, der mit
seinem Streitroß die Treppe zum Rathaûs
hinaufritt. Es erlebte dann die Erstürmung
durdr Bernhard von Weimar. Der kaiserlid,e
Stadtkommanilant, Georg von Carthaus, mußte
siù mit seinen Offizieren in dieses Rathaus
zurüd<ziehen, ilie Truppen des Weimarers
verfolgten sie durdr alle Zimmer bis sdrließ-
lidr in die sogenânnte ,,Blutkammer" am Ende
dieses Saales. Nun hat diese Kammer einen
sdrlimmeren Namen, als sie in Wirklidlkeit
verdienf, denn soweit wir wissen, ist darín
niemand umgebradrt, sondern die darin Befind-
lidren sinil nur gefangen genommen worden.

Aber zu dieser Zeit war die Lage der Stadt
Göttingen verzweiÍelt. Bernhard von \ileimar
hatte die Bürgersdraft am 22.Februar 1632
zusammenrufen lassen, und als er sie aus de.m

Fenster des Rathauses auf dem Markte stehen
sah, da rief. er aus: ,,'Was soll idr mit dem
Volk madren? Ist nur ein Haufen von Bett-
lernl" Das war die wirtsdraftlidle Situation.
Aber das war nod, nidrt alles. Es folgte wie-
der eine Besetzung durdr die Tr'uppen c{es

Landgrafen von Hessen, die den Göttingern
das Letzfe nahmen.

Auf diese traurigen Zeiten folgte erst nadr
drei Mensdrenaltern eine günstigere Lage für
die Stadt durdr die Grünclung cler Universität
unter Georg II. August. Die Vorlesungen
haben sdron im lahre 7734 begonnen. Die
Inauguration hat, 7737 stattgefunden. Der

74

elgentlidre Initiator dieser neuen St:

war bekanntlidr der Staatsminister G
Frhr. von Miïndrhausen. Die Entwicklur
Universität war von Anfang an glär
Sdron in den ersten lahren ihres Best

hatte sie großen Zulauf aus ganz Deutsr
unil aus dem Auslande. Die Personal
Hannovers mit Englanil hat der Univr
großen Nutzen gebradrt. Bedeutende M
haben hier gewirkt. Meist waren es

spezialisierte FadT gelehrte, sondern Unil
genies, die auf den versdriedensten Gel

zuhause waren nnd lehrten.

\{er an den Glanz Göttingens im 18.
hundert denkt, erinnert sidrbesonders Pi
iler im Alter von 22 lahren hier seine
tätigkeit begonnen hat. 'tVir Göttinger d
audr an Lidrtenberg, den großen Ph
und Philosophen. Göttingen hatte aud

Ruhm, eine der berühmtesten Bibliot
zu besitzen.

Die etwa hunclert lahre, in denen di
sammengehörigkeit mit England best
hat, sind zugleidr die glänzendsten der
tinger Universität gewesen und haben
Ruhm Ín der ganzen lVelt verbreitet. I

Zeit. hat man sidr 6tets in Göttingen
erinnert. Dem letzten gemeinsamen

von Hannover uncl England hat die
Göttingen vor der Aula ein Denkm¿
Harzer Eiseng'uß gesetzt.

Die Beileutung iler einzelnen Lehr
an der Universität hat gewedrselt. Wå

in der ersten Zeit besonders die Ausb:
im Staatsred,t und die historisdren Fädr
pflegt wurilen, sinil später die mathem¡
naturwissensd'¡aftlidren stark in den V
grund getreten. Sdron zu Anfang des 19
hunderts erfanden Gauß und Weber in
tingen den Telegrafen. In tler Folgeze
die Universität besonilers viele Nobe
träger der Naturwissensc{raften gestellr

Rodcefeller-Stiftung für die beste r
matisdre Leistung tel na& Göttingen.

Im Ansd,luß an diese Entwicklun;
Hodrsdrule haben wir hier dic Entwi,
der optisdren und feinmedranischen Inc
erlebt, die Göttingen ebenfalls Weltrr
bradrt hat.



Begltfrungsanspradre

Der großen Bedeufung unserer Universität
im 18. und im Anfang des 19. Iahrhunderts
hat die Stadt nidrt folgen können, sondern
sie war trotz der glänzenden Entwicklung der
Hodrsdrule ein dö¡flidr anmutendes Gemein-
wesen geblieben. Den Aufbau zur modernen
Stadt verdanken wir erst den beiden Ober-
bürgermeistern Merkel und Calsow. Merkel
war es insbesondere, der gegen den I{ider-
stand der allzu konservativen städtisdren
Kollegien die völlige Umformung der Stadt
durdrgesetzt hat. Er hat eigentlich alles, was
eine moderne Stadt braucht, während seiner
Amtszeit gesdraffen. Er hat die Verkoppelung
durchgeführt und die herrliche Bewaldung
unseres Hainberges durdrgesetzd, an der rvir
uns jetzt so sehr e¡freuen. Er hat Kanalisation
und Wasserleitung bauen lassen und hat die
neuzeitlidre Stadt entwickelt, wie sie in ihren
Grundlagen nodr jetzt vorhanden ist.

Sein Nachfolger Calsow, der sdron vorher
als Syndikus der Stadt tätig gervesen war, hat
sein We¡k fortgesetzt und insbesondere die
Parkanlagen gesdraffen, weldre Stadt und
ÌVald verbinden.

Gleiches hat sein Nachfolger, Oberbürger-
meister Jung, getan, der den Grüngürtel an
der Leine anlegen ließ.

Das ist die Entwicklung unserer Stadt ge-
wesen.

Meine Damen und Herrenf Wir fragen uns
nun: was wird in Zukunft sein? Wenn wir
an das Goethe-Wort denken: Zu neuen Ufern
loclt ein neuer Tagl, so mödrten audr wir
Neues und Großes schaffen. Aber wir dürfen
nidrt vergessen, daß wir arm geworden sind
nadr zwei verlorenen Kriegen, und daß unsere
Mittel'in Göttingen ganz besonders be-
sdrränkt sind. Wir liegen in einem Panzer,
in dem wir uns nidrt rühren können, und
dieser Panzer ist aus versdriedenen Umständen
gebildet.

Einmal liegt die Sd,wierigkeit darin, daß
unser Gebiet zu knapp ist, daß wir uns nicht
ausdehnen können. Es ist so, daß Göttingen
heute, auf die Fläche beredrnet, fast so stark
bevölkert ist wie Berlin, wobei wir von einem
Landkreis umsdrlossen sind, der selbst nidrt
lebensfähig ist, und daß wir bisher niåt den

l{eg gefunden haben, ein organisdres WadË-
tum der Stadt zu erreiåen. Das ist das Not-
wendigste, was getan werden muß, wenn wir
zu neuen Ufern kommen wollen, und wenn
sidr unsere Stadt erfolgreidr weiter ent-
wickeln soll.

Die zweite Notwendigkeit ist das, was
Wesen und Struktur gerade unserer Stadt
ausmadlt, daß nämlid¡ unsere Hodrsdrule sidr
wieder so entwickeln kann, daß sie die Be-
deutung behauptet, die sie gehabt hat. Nadr
L945 hat, man die Universität zunädrst ver-
gessen. Man hatte nidrt das ridrtige Ver-
ständnis für die Bedürfnisse einer Unive¡sität.
Ihre Institute drohten zu veralten und ihre
Hörsäle reidrten nidrt aus, um die Studenten
zu fassen.

Das hat sidr erfreulidrerweise gebessert.

Das, was Herr Finanzminister Kubel uns in-
zwischen bewilligt hat, gibt uns Hoffnung auf
eine Weiterentwicklung.

Aber ich mödrte an dieser Stelle der Lan-
desregierung eines sagen: Stillstand darf es

hier nidrt geben, hier muß weiter gearbeitet
werden. Wir müssen nodr ganz andere Mittel
erhalten, wenn die TVissenschaft, wenn unsere
Universität das leisten soll, was sie leisten
muß, und, Herr Minister, wollen Sie der
Landesregierung audr sagen, daß die Universi-
tät Göttingen keine Forderungen stellen wird,
die nidrt geredrt und angemessen sind. Sie
dürfen sidr darauf verlassen, daß Sie hier eine
Verwaltung haben, die bei allem, was sie
haben muß, dodr audr weiß, daß die Mittel
des Landes begrenzt sind.

Unsere herzlidre Bitte an dieser Stelle ist:
vergessen Sie Göttingen audr in Zukunft
nicht. Für die Bürgersdraft verspredre idr,
daß wir alles tun werden, um der Universität
zur Seite zu stehen..Das alte freundsdraft-
lidre Verhältnis werden wir nadr Kräften
festigen.

Die letzte Sdrwierigkeit für Göttingen ist
die uns ungünstige Steuergesetzgebung, da
unsere Einnahmen im wesentlidren auf der
Gewerbesteuer beruhen, und daß Göttingen,
da es wenig Industrie hat, wie es in der
Natur der Stadtgestaltung liegt, bæonders
sdrledrt gestellt ist. Diese Lage teilt Göttingen
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mit allen kleinen Llniversitätsstädten. Man
sollte darüber nadrdenken, wie man den
deutsdren Universitätsstädten in diæer Frage
helfen kann. Das sind Gesidrtspunkte, die
audr an diesem Jubeltage der Tausendjahr-
feier einmal herausgestellt werden dürfen und
n¡üssen.

Zum Sdrluß mödrte idr an die städtisdren
Kollegien Göttingens appellieren, harmonisdr
zusammenzuarbeiten. Im Mittelalter ist unser
Reidr durdr die Zwietracht der Stände zu-
grunde gegangen. Sorgen wir dafür, daß nidrt
durdr die Zwietrac¡t der politisdren Parteien

die Bundesrepublik und die Gemeinden
den leiden. Das ist eine hödrst notw¡
rund wichtige Forderung, die, wie icl.r g
aucjh an diesem Tage ausgesprodren w
¡nuß. Denken wir daran, daß an der Ti
Oberbtïrgerrneisters der Satz gestanden

Eyn redrt Stat maket nidlt Kalk
Steyn, sonder als ons leren die heyde
Meyster! multorum civium unitas, d
Eyndradreit.

Tragen wir dafür Sorge, daß diese Ein:
der Mehrheit der Bürger audr in Zu
vorhanden sein möge. Das ist mein Wr
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Reile iles Herrn Bunilesinnenministers Dr. Lehr zur Tauseniljahrfelcr iler Stailt Göttingen
am 28.6,199?

Hodrgeehrte Festversammlung !

Es ist mir eine Ehre, der Stadt Göttingen
zu ihrem looojährigen Gedenktag die herz-
lidrsten Grüße und Wünsdre des Herrn Bun-
deskanzlers und der Bundesregierung über-
bringen zu dürfen, Mir persönlidr ist es eine
besondere Freude, daß idr mich im zunehmen-
den Drange der Gesdräfte für diesen Tag frei-
macihen konnte, um an Ihrem Feste teilzu-
nehmen. Sie mögen daraus ersehen, daß es

trotz reidrlidr gelod<erter redrtlidrer Bezie-
hungen zwisdren dem Bund und den Gemein-
den der Bundesregierung ein Bedü¡fnis ist,
einen Tag wie den heutigen zum Anlaß zu
nehmen, um in Anerkennung und Ehrfurdrt
daran zu denken, was unsere Gemeinden als
die einzig unzerstörbaren Zellen unseres
Staatsaufbaues im we&selvollen Auf und
Nieder der deutsdren Gesdrid'¡te für unser
Volk geleistet haben. Wenn Länder und
Reidre barsten, dann hielten die Gemeinden
stand. Und audr aus der letzten, der sdrreck-
lichsten Notzeit, erhoben sidr als erste Ge-
bilde im deutsdren Raum die Gemeinden,
wenn aud, selbsû meist nodr aus vielen Wun-
den blutend, zu neuem, starkem. und sieg-
haftem Leben. Weldrer Wille zur Tat, weldre
tlberzeugung von der eigenen Kraft, weldrer
Gemeinsdraftswille spredren aus diesem Be-
ginnenl Wir sind uns jedod, darüber klar,
daß gerade die zahlreidren kleineren und
mittleren Universitätsstädte audr bei Anspan-
nung aller eigenen Kräfte nidrt in der Lage
sein konnten, allen ihren besonderen Ver-
pflidrtungen in ausreidrendem Maße nadrzu-
kommen. Die Aufbringung der erforderlidren
Mittel bereitet wadrsende Sdrwierigkeiten.
Wir stehen in einer Entwicklung, die das
Sdrwergewicht der kommunalen Einnahmen
immer mehr auf díe Gewerbesteuer verlegt.
Diese Steuer ist jedoCh in unseren Universi-
tätsstädten regelmäßig wenig ergiebig, was
audr für die Stadt Göttingen nadr ihrer gan-
zen Strukfur gilt. Es ist daher verständlidr,
wenn nad'¡ stärkeren Helfern gerufen wird.

Soweit dabei an den Bund in kommunal-
finanzieller Hinsidrt gedadrt wird, kann id,
leider nur enttäusdlende Hinweise madren.
\{ir haben nidrt mehr jene Zeiten, an die idr
durdr eine Ihrer Festsdrriften erinnert wurde,
in denen Kaiser Otto I. über Göttingen zu
Gunsten von Magdeburg verfügte. Es sdreinen
damals also sehr unmittelbare Beziehungen
zwisdren der Zentralgewalt und den Gemein-
clen bestanden zu haben. Vergleidrsweise
etwa einen interkommunalen Finanzausgleidr
im heutigen Sinne vorzunehmen, ist nadr dem
Grundgesetz eine Angelegenheit der Länder,
in deren untersdriedlidrer Finanzkraft es be-
gründet liegt, daß audr die interkommudale
Ausgleidrsmasse von Land zu Land redrt
untersdriedlidr ausgebaut ist. Da es reidrere
Länder als Ihr Land Niedersadrsen gibt, bleibt
es kein Wunder, daß es in anderen Ländern
wirksamer rnögliå ge\4resen ist, aus einer
hohen Ausgleidrsmasse audr relativ industiie-
arme Universitätsstädte kommunal- und kul-
turpolitisdl besonders lebensfähig zu madren.
Diese Abhängigkeit gleidr strukturierter und
vor den gleichen Aufgaben stehender Ge-
meinden von der untersdriedlidren Finanz-
kraft ihrer Länder wird kommunalseitig sehr
beklagt. An Vorsdrlägen, die bis zur Sdraf-
fung einer gesonderten Gemeindefinanzmasse
für das Bundesgebiet gehen, die nadr bundes-
einheitlidren Merkmalen im Wege eines Bun-
deskomunalfinanzausgleidrs verteilt werden
soll, fehlt es nidrt. Ob und inwieweit es mög-
lidr sein wird, soldren Wünsdren etwa bei der
bis zum 3t.12.1954 dtrdtzuführenden Neu-
gestaltung unserer Finanzverfassung nadr Art.
1o7 GG Redrnung zu tragen, ist jetzt nodr
nidrt abzusehen. Der Bund ist jedenfalls heute
nidrt in der Lage, über die Verteilung des

Gesamtsteuera'ufkommens den nid,t aus eige-
ner Steuerkraft leistungsfähigen Gemeinden
und vor allem den vor ganz besonderen Ver-
pflidrtungen stehenden Universitätsstädten
unmittelbar zu Hilfe zu kommen. Dies ist
ihm jedodr aus einem anderen Gesidrtspunkt
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heraus - wenn audr nur in besdreidenem
Maße - rnöglidr. Idr denke an Redrt und
Pflidrt des Bundes zur Förderung der wissen-
sdraftlldren Forsdrung sowie jener kulturellen
Anliegen, die eine allgemeine deutsdre Be.
deutung haben. Hier konnten wir audr von
Bunileswegen der alten Universitäts- und
Kulturstadt Göttingen mandre Unterstützung
zukommen lassen.

Idr freue miù, daß es möglidr war, der alt-
angesehenen Akademie der l{issensdraften in
Göæingen Zuwendungen für ihre Forsdrungs-
arbeiten und für die Göttingisdren Gelehrten
Anzeigen zukommen zu lassen.

In gletdrer lVeise haben wir an die lohann-
Sebastlan-Badr-Forsdrung gedadrt, die sidr die
Aufgabe gestellt hat, ¡lie lVerke des großen
Melsters nadr dem neuesten Stand der For-
sdrung in einer neuen Gesamtausgabe heraus-
zugeben,

Bedadrt sind ferner das ,,Institut für Film
und Bild in lVissensdraft und Unterridrt" so-
wie die ,,Arbeitsgemeinsdraft für Osteuropa-
Forsdrung", die si& zu einem wiùtigen Mit-
telpunkt ihres Fadrgebiets entwid<elt hat, und
audr der ,,Göttinger Arbeitskreis", dieser ver-
dienstvolle Förderer der ostdeutsdren For-
sdrung.

Die Förderung des wissensdraftlidren Nadr-
wudrees in Göttingen hat mein Minlsterium
sldr ebenfalls angelegen sein lassen durdr Bei-
htlfen filr einlge studentisåe lryohnheime.
Einer der hoffnungsvollsten Ansätze für ein
gesundes studentlsdres Gemeinsdraftsleben
sind studentisdre l{ohnheime, in denen Stu-
denten unil junge Dozenten sidr um eine ge-
meinsame wissensdraftlidre Frage züsâr,rilh€ll-
finden. Innerhalb soldrer Heime bedeutet die
Selbstverwaltung elne widrtige Vorsdtule der
Demokratie und darliber hinaus der Toleranz.
Die Universltät wird hier durdr das Zusam-
menleben von Dozenten und Studenten sid.rt-
bar alg eine Cæmeinsdraft der Lehrenden und
Lernenilen dargestellt, und es ist bedeutsam,
daß die studentisdren lVohnheime sidr als
immun gegen radikale politisdre Tendenzen
von redrts und llnks erwiesen haben. In Göt-

tingen beÊnden sidr drei dieser studenti
lVohnheime, die wegen ihrer inneren
äußeren Form beispielhaft für moderne
dentisdre lVohnheime geworden sind:
Akademisdre Burse zu Göttingen, das Fri<
Nansen-Haus und das Colloquium Histor:
Das Minlsterium konnte hier durdr nam
Zusdtüsse aus dem Bundesjugendplan h'
dle Bauten zu vollenden und einzuridtte:

In besonderem Zusammenhang mit
looo'Iahrfeier Ihrer Stadt war es uns u
möglidr, einen Bundesbeitrag für die Hä
festspiele zu leisten. Diese Veranstaltunl
im In- und Auslancl große Beadrtung gefu
und zahlreidre Besudrer nadr Göttinger
zogen, besonders aus dem englisdr-ameri
sdren Kulturkreis, und so das Verständni
das lVesen deutsdrer Musik gefördert.

Es war uns eine Freude, audr zur Re
rierung des Flügelaltars in der St. Iacobil
wegen seiner hervorragenden kulturhir
såen Bedeutung unser Sdrerflein beitragr
können.

Dem Deutsdren Theater in Göttingen r

der Leitung von Heinz Hilpert kommt i¡
Universitätsstadt und in iler Stadt an
Zonengrenze nit etwa 40 % Fli¡dltling
wohnern elne besondere Bedeutung zu.
diesen Erwägungen und insbesondere im
bli& auf dle Zonengrenzlage hat der
dem Theater elnen namhaften Zusdruß
Verfügung gestellt.

Aus einer letzten Sdrublade unseres Kt
fonds haben wlr dann nodr die ,,Deutr
Fikntage in Göttingen 1953" im Hinblid
ihre allgemeindeutsdre kulturelle und r
sentative Bedeutung bezusdrussen könnel

Idr bin mir dessen bewußt, daß diese
fen keine großartige Jubiläumsgabe ilarstr
Sie mögen iedodr gerade an ihrer Len
auf die verschiedensten be,
samen Vorhaben zeigen, daß wir mit in
Anteilnahme ilie Entwidclung von lVi
sdraft, Forsdlung und Kultur in Ih¡er i

verfotgen und bemüht sind, ihr zu uns
Teile den lVeg Ín die nädrsten lOoo .

ihrer stolzen Gesdridrte zu ebnen,
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Rede iles Herrn Niedercädrsisúen Finanznlnistcrs Kubel

Herr Oberbtirgermeister, Herr Bundesminister,
hodransehnlidre Festversammlung I

Idr habe heute morgen die Freude, die Nie-
dersädrsisdre Landesregierung hier im Kreise
der Gratulanten zu vertreten. - Unser Mi-
nisterpräsident wäre wirklidr gerne selber ge-
kommen, $'enn er z. Zt. nidtt dem Diktat
eines sehr strengen Arztes unterläge, dem er
sidr zu beugen hat, was ihm - in seiner
Eigenwilligkeit - keineswegs leidrt fellt. Ganz
sidrer ist er heute im Geiste hier. Er wäre
wahrsdreinlidr audr gerade deswegen gern ge-
kommen, weil ihn ja mit dieser Stadt alte
Erinnerungen aus der Studentenzeit yeþ
b¡nden,

Nun steht der Finanzminister vor lhnen,
und die Gelegenheit ist wacker genutzt wor-
den, um ihm bei dieser Gelegenheit einiges

^t sagen, aber sie ist audt genutzt worden,
und idr muß ehrlid¡ gestehen, He¡r Ober-
bürgermeister, - das eigenartige ist, daß Herr
Föge hier genau so vor mit sitzt wie im Land-
tag, wo wir zusammen zu arbeiten haben -
daß Sie namens der Stadt die Bemühungen
der Landesregierung um die Stadt und die
Universität sehen. Und idr darf Ihnen heute
sagen, daß vor wenigen Tagen der Haushalts-
aussdruß des Landtages als Regierungsvorlage
einen Nadrtragshaushalt verabsdriedet hat, der
wieder in ganz erheblichem Umfange dem
Wiederaufbau und den Erweiterungsbauten
lunserer Universität hier dienen wird.

Meine Damen und Herren, die Vertreter
der Landesregierung, audr der Präsident des
Hohen Hauses des Landtages, sind nidrt hier
nadl Göttingen gekommen, wie eine Obrig-
keit kommt, die herabsteigr. Das isr mir
wirklidr kein Lippenbekenntnis, wenn idr
sage, daß wir die Selbstverwaltung, daß wir
den Bürgersinn einer Stadt wie Göttingen und
ihrer Sdrwestern für so hodr, für so widttig,
für eine so edrte Grundlage unseres freiheit-
lidren Staatsaußaues halten, daß wir als Ver-
terter eines Landesregierung zu Gleidren im
lüert, in der Bedeutung und in der Grund-
haltung hingehen. Für den Finanzminister ist

das auszuspredren natürlidr elne besondere
Sdrwierigkeit. Der Finanzminister eines Lan-
des sieht sidr auf der einen Seite - nun sagen
wir sdron: einem zweiten Otto I. gegentiber,
der heute Fritz oder Sdräffer I. heißt, der mit
ähnlidr harten Methoden 38 0/o eintreibt. Und
evtl. Gegenredrnungen werden heute audr
gegenseitig präsenfiert. Auf der anderen Seite
verpflidrtet das Bekenntnis zur Selbstverwal-
tung, entspredrend auf Ênanzielle Gestaltungs-
nröglidrkeit auf der Landesebene za verui&-
ten, um die Gesaltungsmöglidrkeiten auf der
kommunalen Ebene zu stärken. Idr stehe also
zwisdren beiden.

Nun, meine Damen und Herren, bin idr in
einer sehr glüddidren Situation, nämlidt der,
daß miù meine politisd¡e Grundhaltung g€-
radezu dazu zwingt, die Zentrale zu stärken
und die Selbstverwaltung zu stärken, weil -
wie idr es oft genug ausgesprodren habe - es

mir mindestens zweifelhaft ersdre¡nt, ob Lan-
der in unserem Deutsdrland überhaupt eine
Existenzberedrtigung haben.

Deshalb also fällt es mir durdraus nidrt
sdrwer, immer wieder und wieder neue Wege
zu sudren, und idr denke audr, gefunden zu
haben, im kommunalen Finanzausgleidr lhrer
Kraft die Kraft des Landes hinzuzugesellen.

Und ein weiteres darf idr sagen: Das G¡und-
gesetz weist die Pflege der Kulturpolitik den
Ländern im wesentlidren zu. Idr will damit
keineswegs die hohe Bedeutung dessen, was
das Bundesinnenministerium getan hat, und
idr denke, audr weiter tun wird, absdrwädren.
Aber die Aufgabe des Erziehungswesens und
der Kulturpolitik liegt bei den Ländern, und,
verehrter Herr Kollege Dr. Lehr, wenn Herr
Sdräffer nicht immer versteht, warum wir so
hartnädcig die Länderkassen verteidigen, so
muß er es daraus verstehen. Idr mindestens
tue æ nidrt zuletzt deswegen, weil idr das
Gefühl habe, daß in Europa und audr in
Deutsdiland das kulturelle Leben ein wenig
zu kurz gekommen ist, und weil idr diese
Mittel benutzen mödrte, dem Erziehungs-
wesen und der Pflege der Kunst und de¡ \{is-
sensdraft Hilfen zu geben.
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Festreden

Das ist es, was iå lhnen verspredten kann,
verspredren kann nidrt nur als Person oder als

Ressortminister, sondern insbesondere namens

des gesamten niedersädrsisdren Kabinetts und

- idr bin ganz sidrer - audr namens der Mehr-
heit des Landtages, für den zu spredren aller-
dings ein Berufener hier nodt unter uns sitzt.
Und so habe idr den einen lVunsdr, daß Göt-
tingen - heute sd¡on Mittelpunkt - Mittel-
punkt bleiben möge und nodr stärker wirkt

für eine Freiheit auf dem Gebiete des ¡
gen Lebens, für eine Toleranz als der G
haltung edrter Bildung überhaupt, daß

tingen ein Hort bleibt für das, was das :

eigentlidr unter den gebildeten Mensdre
lebenswert madrt.

Mir bleibt nur übrig, Ihnen Herr Obr
germeister, für die Einladung zum het

Tag zum Sdiluß ganz besonders zu da

Rede des Herrn Niedersädrsisdren Landtagspräsidenten Olfers

Herr Oberbürgermeister,

es ist mir eine besondere Freude, Ihnen die
Glüd<wünsdre des Landtages und meine per-

sönlidren Grüße heute überbringen zu können.
Die Freude ist um so größer, als wir ia audr
im Landtag Präsidentenkollegen sind. Sie wis-
sen, daß idr im Landtag die Redner immer
¡nahne, nidrt zu lange zu spredren. Idr will
midr daher audr hier sehr kurz fassen. Idr
überbringe lhrer Stadt, der looojährigen und
berühmten U¡riversitätsstadt Göttingen, die
Glüdcwünsche des Niedersädrsisdren Land-
tages.

Sie werden immer als Spredrer für diese

Stadt, die ja audr lhr \{ahlkreis ist, ein offenes
Ohr im Landtag haben. Daß dÍeses Ohr offen

ist und bleibt, dafür sorgen Sie ja audr

selbsf. l{enn uns heute der Finanzmi
sagte, er wolle lhnen ein sdlönes Geburt
gesdrenk verehren, zu dem wir im Landt¡
noch die Mittel bewilligen müßten, danr

nen wir ihm sagen, diese Bewilligung s

bekomnren, wenn nötig sdron in der nä'

Sitzung.
Unser verehrter Herr Oberbürgern

Föge in seiner jugendlidren Frisdre - ot
er Alterspräsident des Landtages ist - l
Stadtvater zu seiner Stadt die ridttige
dige Verbundenheit. l{enn Göttingen :

soldre Männer als Oberhaupt haben
dann wird es audr die nädrsten looo
lebendig bleiben.

Das wünsdren wir der Stadt Göttin¡



Rede des Ehrenbürgers Prof. Dr.Janes Frand<

Hodrverehrter Herr Oberbürgermeister,
hoåansehnlidre Festversammlung t

Ein jeder von uns ó alten Herren und blut-
jungen Ehrenbürgern unserer lieben Stadt
Göttingen hat naturgemäß den Wunsdt, per-
sönlidr Dank zu sagen für die große Ehre, die
Sie, Herr Oberbürgermeister, uns im Namen
der Stadt erwiesen, und für die äußerst
freundlidren 'lVorte, mit denen Sie unsere
Wahl zu Ehrenbürgern Göttingens begrüßten.
Leider fehlt die Zeit, die es jedem von uns
erlauben würde zu sagen, $ras er auf dem
Herzen hat. Nur einer darf ganz kvrz andeu-
t€n, was wir alle ftihlen, wie sehr wir uns der
Ehrung freuen, und betonen, daß wir dank-
baren Herzens annehmen.

Für mandre von uns misdtt sidr wohl eine
leise Wehmuü in die Festesfreude, die aber
dem Erlebnis dieses Tages einen besonderen
ReÍdrtum verleiht. lVir alle sind stolz, daß
man unsere Bemühungen, direkt oder indirekt
dieser Gemeinsdraft zu dienen, so hodr be-
wertet und in so ehrender lVeise anerkennt.
Es werden wohl einige von uns ZweiÍ.elhegen,
ob man uns nidrt stark übersdrätzt.

Wie dem audr sei - Sie können versidtert
sein, daß wir uns für immer fest mit Göttingen
verknüpft fühlen, ob wir nun in seinen Mau-

ern wohnen oder weit entfernt dayon uns
niedergelassen haben. Dieser festlidre Tag und
die uns gewordene Ehrung wird uns unver-
geßlidr sein. Haben Sie herzlidren Dank, daß
Sie uns beides gesdrenkt haben.

Mit unserem Dank mödrten wir unsere
Glüd<wünsdre verknüpfen zum tausendjähri-
gen lubiläurn der Stadt.

I{ir hoffen, ja wir sind gewiß, daß Göttin-
gen sidr seine jugendlidre Frisùe und Sdrön-
heit audr durdr das zweite lahrtausend seines
Lebens bewahren wird. Und wir wünsdren,
daß die Stadt ein hodrbedeutendes Zentrum
deutsdrer und westlidrer Kultur bleiben möge,
in dem Hanilel und lVandel, lVissensdraft und
Forsdrung blühen, eine Stadt, in der die Kunst
eine Stätte ûndet, wie ilas für Musik und
Theater sdron in so hohem Ausmaß der Fall
ist. lVir wünsdren ferner, daß die Gesdtledrter,
die nad, uns kommen und gehen werden, ihre
Stadt so gern haben mögen und sidr ihrer so
freuen mögen, wie wir das zu unserer Zeit
getan haben.

Möge das gütige Gesdrid<, das die Stadt
fast unversehrt durdr die Katastrophenjahre
geführt hat, sie audr in Zukunft führen. Möge
sie in Frieden sidr weiter entwid<eln und ent-
falten.





HEINZ REISE-VERLAG . GöTTINGEN . KONIGSALLEE 87

Göttinger lahrbudr rsf z
Herausgeber: Gesdridrtsverein für Göttingen und Umgebung - Göttinger Genealogisdt-
Heraldisdre Gesellsdraft - Göttinger Veriinisuns naiurforãdrende¡ Frãunde - Heimat-
kundlidre Lehrerarbeitsgemeinsdra-ft des Stadã' uñd Landkreises Göttingen - Städrisdles

Museum - Stadtardriv Göttingen.

INHALT: Aus der Sittengesdricåte Gôttingens. Dr. 14/. van Kempen. - Mittel-
alterlidre Funde auf dem Grundstüd< der Kreissparkasse (Krone); mit z Tafeln, D¡, O.
Fahlbusch.-QuellenundG¡undrvasserimLandkr.Göttingen(mitaAbbildung.).
Prof. Dr. H. Schmidt. - Die Bevölkerungsentwid<lung von Grone (mit r grapht-
sdren Darstellung und 2 Tabellen). H. H a m p e. - Die Heimatvertriebenen und ihre
Organisationen in Stadt- und Landkreis Göttingen. H. Schuchardt. - Glod<en-
neuerwerbungen im südhannoverscben Raum seit 1945. Frohwalt Hardege. -Göttinger Gilden- und Innungssiegel aus fünf Jahrhunderten (mir + Tafeln). Dr. W
1{egener. - Der peinlidre Prozeß in Göttingen im lS.Iahrhundert. H. Kelter-
born und D¡, lVellschmied, - Theatergesdridrte Göttingens von 189O bis zur
Gegenwart. Dr. til. van Kempen. - Die Göttinger Volks- unil Mittelsdrulen.
M. Buchheim. - Der Göttinger Reitsport im lüandel der Zeit. Dr. \{. l4tege-
ner. - 6o lahre Göttinger Gesdridrtsverein. Dr. 1{. van Kempen.

Umfang 112 Seiten, I Kunstdrud<tafeln und Textabbildungen, Format t7X24cm.
Preis: gebunden DM s.lo und brosdriert DM 3.60.

Göttinger lahrbuch rqf ¡
INHALT: Inhalt und Abbildung der Urkunde von 953. - Zur Urkunde von g53. Dr,
lV.Wegener. - Ein Jahrtausend Geridrtswesen im Lande Göttingen. Prof. Dr.lV.
Ebel. - Das Nordportal de¡ Johanniskirdre zu Göttingen; mit r Bildtafeln. D.
Unckenbold. - Das Göttinger Stadtwappen und ein bisher unbekanntes Siegel
der Stadt Göttingen aus dem lahte tt6s¡ mit g Abbildungen. Dr. \{. Wegener. -Göttingeus kartographisd.re Ersrerwähnung auf Etzlaubs straßenkarte von lsoo und
1501; mit f Bildtafel. Dr. H. K¡üger. - Carl Lafontaine, Maler ältester Göttinger
Professorenbildel mir 1 Bildtafel. Prof. Dr. H. Mitgau.- Ein Göttinger Mi¡nzfuìd
aus der ersten Hälfte des li.Jahrhunderrs; mit l Abbildung. Dr. O. Fahll¡usch.
- Die Verehrungsregister der Göttinger Kämmerei-Redrnungen als zeit-, kultur- und
personengesdrichtlidre Quelle der zweiten Hälfte des 12, Jahrhunderts. Dr. W. v a n
K e m p e n, - Die Oberflädrenformen um Göttingen; mit t tlbersidrtska¡te. Dr, J.
Hövermann. - Die Sdrließung der Zonengtenze und ihre Auswirkung auf den
Landkreis Göttingen. E. steinm etz.- L. M. Frommel und die deutsdre Studenten-
sdraft in Göttingen. Prof. H. M i t g a u. - Große Musiker in Göttingen. F. H a r d e g e.

Umfang 1o4 Seiten, 9 Kunstdrud<tafeln (darunter die Urkunde von 953 mit der
Ersterwähnung Göttingens) und viele Textabbildungen.

Preis: gebunden DM r.go und brosdriert DM 3.9o.

*

Göttinger Chronik
Von Stadta¡drivdirekto¡ Dr. l{ilhelm van Kempen

Die gesamte Ges&idrte Göttingens in Kurzform: von urgesdridrtlidrer Zeit bis zur
Gegenwart. Namens- und saúregister ersdrJießen das reldre Material. Eine für jeden
an der Gesdridrte Göttingens Interessierren unentbehrlidle Sdrrift. - umfang 112 seiten.

Brosdriert DM z.ss und gebunden DM 5.ro.



Das tauseniljährige Göttingen
. Ursprung unil Entwi*lung im Spiegel eeiner Straßen unil Bauten

Von A. Deppe, R. Iäger und Dr. H. T¡oe
Die von der "Heimatkundlidren Lehrerarbeitsgemeinsdraft" herausgegebene, 84 Seiten
und tz Bildtafeln umfassende Sd¡rift stellt eine Verbindung der Namenkunde mit der
eig,entlidren Stadtgesdrichte dar, so daß ein sadrlidr umfassèndes und übersidrtlidr ge-
ordnetes Heimatbudr entsteht. Es ist gleidrzeitig als heimatkundlidres Arbeitsbudt für
die Oberklassen der Volkssdrulen und fü¡ die weiterführenden Sdrulen gedadrt. Zahl-
reiåe Abbildungen (Stidre, Holzsdrnitte und Photos) und Pläne sind beigegeben. Preis

brosch. DM t.ço.
?t

Göttingens Friedhöfe - die Stätte seiner großen Toten
Von Pastor i. R. Albredrt Saathoff

Eine knappe tlbersidrt íiber die wid,tigsten Grabmale der alten Friedhöfe und des
Stadtfriedhofs. l{eit über 2oo Grabst¡itten mit Namen, Daten, Beruf und Verdienst
der Toten werden genannt. 15 ganzseitige Kunstdrud<tafeln mit her¡lid¡en Bildern,
zahlreidre Textabbildungen und 1 Plan des Stadtfriedhofs runden die sdröne Sd'¡rift

ab. - Umfang 7o Seiten und 1 Plan. Preis DM 2.1o.

*

Die gotisdren Pfa¡¡kirdren in Göttingen
Eine kurze Stil- und Baugesdridrte von D. Und<enbold mit 57 eindrud<svollen Ab-
bildungen von K. H. Bielefeld auf bestem Kunstdrudcpapier. Zusammen mit dem klaren
Text entstand so ein ausgezeidrneter Führer durd¡ d¡e fi¡nf Göttinger Kirdren, -Umfang 60 Seiten. Preis DM z.lo.

*

Göttingens ¡lte Kirdren
Herausgegeben vom ,,Evang.-Luth. Gesamtverband Göttingen" mit 5t wundervollen
Abbildungen nad¡ Fotos von K. H, Bielefeld. - Umfang ig Seiten. P¡eis DM t.ro.

*

Das gastlicJre No¡theim
Von A. Hueg f, E. Jörns und 1{. Kiene. - In diesem \{erk ist von Gastwirten, Gästen
und von Gaststätten die Rede. Dabei rverden Wirte von mehr als 1oo Betrieben seit
der Mitte des 12. Iahrhunderts mit ihren Eltern und Kindern aufgeführt (Tausende
von genealogisdren Daten für über 4ooo Personen). Dazu kommen Mitteilungen über
Fremde, die in Northeimer Quellen des tZ, bis 19. Iahrhunderts genannt werden. Etwa
160 Bilder, flott hingeworfene Skizzen, Zitate, Anekdoten usw. tunden das lVerk ab. -Umfang 384 Seiten, reidr bebildert. bestes holzfreies Papier, Namenregister, Kunst-

leder-Einband mit Goldprägung. Preis DM 18.50.

*

Bilrgerncister unil Ratsherren der Stailt Northeim yon l,2r2-tgl2
Von A. Hueg f, E. Iörns und \{. Kiene. - Neben dem einleitenden Aufsatz über die
Northeimer Rathäuser und einer Kurzgesdridrte des Rats werden die Bürgermeister und
Ratsherren mit genauen biographisdren Angaben (audr übe¡ die Ehefrauen und die in
den Rat einheiratenden Tödrter) aufgeführt. - Umfang 80 Seiten. Preis DM a.¡o.

*

H¡meln-Pyrmont
Sdrriftenreihe zur Gesdridrte der Stadt Hameln unil des Kreises Hameln-Pyrmont.
Folgende Hefte sind ersdrienen: Das Amt Gronde (DM 2.oo) - Aerzen, 8oo Iahre
Ktrdrengesdridrte (DM 2.oo) - Hameln im Jahre 1945 (DM 2.5o) - Öhrsen, ein Hof
und seine Besitzer (DM 2.5o) - Das Amt Aerzen (DM 2.oo) - Das Amt Ohsen

(DM 3.60). - Sämtlidre Hefte sind reidr bebildert,


